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Reações controversas não são
uma novidade nas apresen-
tações da Companhia de

Dança Deborah Colker na Alemanha.
Desde Casa, de 2003, as opiniões
sobre o trabalho da coreógrafa cario-
ca vão das críticas arrasadoras aos
elogios rasgados na velocidade de um
dos dançarinos de Maracanã, o
espetáculo que fundiu dança com
drible e foi feito sob encomenda para
a Copa 2006. Com Rota, criação de
1997 que Deborah trouxe para a Ale-
manha dez anos depois, não é diferen-
te.

“Quase todas as peças de Colker se
transformam numa transbordante-
mente bem-humorada e revigorante
declaração de amor à vida em todas as
suas constantes mudanças”, escreveu
o Berliner Zeitung sobre o espetáculo,
que em agosto ficou dez dias em car-
taz no Admiralspalast, na capital
alemã, após uma temporada de duas
semanas em Colônia, no final de
julho. Para o jornal, trata-se de uma
mágica que não é mágica, mas uma
“verdadeira perfeição técnica”. A
revista semanal Focus foi na mesma
linha e comparou Rota a um espetá-
culo do renomado grupo canadense
Cirque du Soleil: “Uma única, circen-
se e acrobática revolta contra as leis
da gravidade”.

O meio termo foi encontrado pelo
Tagesspiegel, que fez reservas à pri-
meira parte da apresentação – “não
chega a decolar” –  e às colagens
musicais – “mais enervantes do que
inspiradas” –, mas resumiu de forma
positiva suas impressões sobre o

espetáculo: “O sucesso de Deborah
Colker se baseia na combinação de
entusiasmo com espírito criativo”.
Para o diário berlinense, “humor,
ousadia e inteligência cinética” mar-
cam as criações da coreógrafa.

Já o Die Welt, o outro grande jornal
da capital alemã, foi impiedoso. O
crítico Reinhard Wengierek classifi-
cou Rota como “uma decepção brasi-
leira”. Ele utiliza uma declaração de
Colker – “eu gostaria de levar um par-
que de diversões inteiro para o palco”
– para ridicularizar a coreógrafa:
“Para isso, a pobre fantasia da (por
estranho que pareça) mundialmente
aclamada dançarina, que obviamente
se considera uma das melhores na sua
área, não é suficiente”. Wengierek
comparou o espetáculo aos exercícios
de uma academia de ginástica. Ou ao
aquecimento antes do ensaio de qual-
quer companhia alemã de teatro.

O parque de diversões em questão é
a Disneylândia, onde Colker encon-
trou a inspiração para criar Rota
durante uma visita com os filhos. O
espetáculo é dividido em dois atos: o
primeiro tem como pano de fundo um
molde da revista de moda alemã

Burda e lembra um mapa de nave-
gação. No segundo ato, o cenário é
dominado por uma roda gigante, na
qual os bailarinos se apresentam.

Para o Kölnische Rundschau, a pri-
meira parte é uma espécie de prepa-
ração para a seguinte. “Os 17 bailari-
nos (entre eles a própria chefe) encon-
tram, no labirinto dos moldes de
costura projetados, um vocabulário
comum para a exploração das suas
rotas – às vezes com erros graciosos,
às vezes caindo sobre o traseiro”,
escreveu o jornal sobre o primeiro
ato, que é pontuado com escorregões
e outros “erros” propositais.

“Mas é na segunda parte, gravida-
de, que vemos para onde essa viagem
vai: em imagens da realidade sonâm-
bula de um Hieronymus Bosch, os
corpos se deslocam em câmera lenta
quase até a desmaterialização, para no
terceiro ato aparentemente revogar a
lei da gravidade. Como artistas de cir-
cos, os dançarinos rodam dentro de
uma roda de sete metros de altura, cri-
ando formações sempre novas e fas-
cinantes, como num caleidoscópio.”
Ou, como resumiu o Kölner Stadt-
Anzeiger: “De tirar o fôlego”. 

Rota desafia a lei da gravidade 
e divide a mídia alemã

A Companhia de Dança Deborah
Colker retornou à Alemanha,
desta vez para apresentar o
espetáculo Rota, criado em 1997.
Como das outras vezes, as
reações na imprensa foram as
mais diversas possíveis.

TEXTO: ALEXANDRE SCHOSSLER

A roda gigante de Rota

Leia também: "A arte não tem função alguma" Entrevista de Deborah Colker à 
DW-WORLD.DE: http://www.dw-world.de/dw/article/0,2144,2698339,00.html

Oscar Ribeiro de Almeida Niemeyer Soares Filho, kurz Oscar Niemeyer,
am 15. Dezember  1907 in Rio de Janeiro geboren, ist einer der ein-
flussreichsten Architekten der Moderne. Niemeyer leitete die Planung
der brasilianischen Hauptstadt Brasília, die 1987 von der UNESCO zum
Weltkulturerbe erklärt wurde. Nach der Machtergreifung des Militärs
1964 ging der überzeugte Kommunist nach Paris. Nach der Demokrati-
sierung in Brasilien baute er auch dort wieder. Hier erzählt er, was aus
seinem Lebenstraum von einer gerechteren Welt wurde.

mit Fenster zum Lichtschacht, und das
ist quasi zugemauert. Aber ich arbeite
hier hervorragend, denn die Architek-
tur findet in meinem Kopf statt. Alles,
was ich brauche, ist ein Zeichentisch.

Mit einem Bauwerk will ich also die
Eigenart des Ortes spiegeln. Das heißt
aber nicht, dass ich meinen Stil der
Umgebung anpasse. Ich habe in ver-
schiedensten Ländern entworfen: den
Sitz der Kommunistischen Partei in
Paris, das Verlagshaus von Mondadori
in Mailand, vor Kurzem ein Spaßbad
für Potsdam. Trotzdem habe ich das
Wesen meiner Architektur nie verän-
dert, sie ist die Gleiche geblieben, die
immergleiche Suche nach der anderen
Gestalt.

Zum Beispiel versuche ich, mit
immer weniger Stützen zu bauen.
Meine Bauten sollen immer leichter
wirken, wie losgelöst. Geschwungen
wie die Wellen des Ozeans, sinnlich
wie der Körper einer Frau. Meine
Architektur ist anders, das ist wesent-
lich für mich, sie ist Erfindung.

Und erfinden, das hat natürlich
etwas mit träumen zu tun. Damals in
den Fünfzigern, als wir unsere Haupt-
stadt Brasília erfunden haben, als wir
eine komplett neue Stadt für 600000
Menschen mitten in die Steppe gesetzt
haben, da hatten wir alle diesen
Traum. Wir träumten von der blühen-
den Zukunft unseres Landes.

Unser damaliger Präsident Jusceli-
no Kubitschek kam zu mir nach
Hause. Wir hatten schon ein gemein-
sames Projekt hinter uns, und nun
sagte er: »Oscar, du hast vier Jahre
Zeit. Bau mir eine Hauptstadt!« Stel-
len Sie sich vor, eine Hauptstadt in
vier Jahren, Regierungssitz, Verwal-
tung, Wohnhäuser – das ist eigentlich
unmöglich.

Wenn ich ein Bauwerk ent-
werfe, dann träume ich
mich an den Ort, an dem es

stehen soll. Ich sehe ihn mit geschlos-
senen Augen vor mir, träume mein
Gebäude ins Bild hinein und schaue,
wie es die Stimmung dort widerspie-
gelt. 

Ohne diese Fähigkeit könnte ich
schon lange nicht mehr arbeiten, denn
ich steige in kein Flugzeug, um eine
Baustelle in natura zu sehen. Ich hasse
fliegen. Ich habe es immer gehasst.
Einige der wichtigsten Termine mei-
nes Lebens habe ich verpasst, weil ich
in letzter Sekunde umgekehrt bin und
mich geweigert habe, ins Flugzeug zu
steigen. Das war natürlich unange-
nehm, man musste anrufen und sagen:
»Tut uns leid, Niemeyer kommt etwas
verspätet. Etwa drei Wochen, wir neh-
men das Schiff.«

Ohne die Fähigkeit, zu träumen,
könnte ich auch mein Arbeitszimmer
nicht benutzen. Es liegt direkt an der
Copacabana, aber es ist eine Kammer

Ich habe einen Traum
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Oscar Niemeyer (am 25.8.2000)

Eingang zum Niemeyer Haus im Berliner Hansaviertel

Ursprünglich erschienen in Die Zeit 4.4.2007
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Wesentlich war für mich, dass die
Stimmung gut blieb, enthusiastisch.
Diesen Optimismus, den Traum von
einer blühenden Zukunft Brasiliens,
der in den Fünfzigern mein Land
beherrschte, den brauchten wir, um
unsere Hauptstadt zu bauen. Dass er
zum Albtraum werden würde, habe ich
nicht geahnt. Viele meiner Freunde hat
es härter getroffen als mich. Sie wur-
den gefoltert, eingesperrt, als das
Militär 1964 die Macht übernahm. Sie
sollten unseren Traum von Gleichheit
und Gerechtigkeit verraten. Als Kom-
munist und als jemand, der den Mund
nicht halten kann, musste ich nach
Europa ins Exil gehen. Währenddes-
sen zogen die Diktatoren in Brasília
ein, um meine Landsleute zu terrori-
sieren.

Meinen Traum haben sie nicht zer-
stört. Ich habe ihn bewahrt, bis heute.
Der Traum handelt von einer neuen
Weltordnung, sie muss nicht kommu-
nistisch sein. Aber es geht gerecht zu,
und alle Menschen sind gleich. Davon
träume ich, und daran glaube ich. Ich

verehre die Philosophie, mit ihr wird
man empfindsamer für die Welt.
Schon seit Jahrzehnten treffe ich mich
mit Freunden zum Philosophiekreis in
meinem Büro, jeden Dienstag. Diese
Woche geht es um Aufklärung. Nicht
Kant, den hatten wir schon. Eigentlich
hatten wir alles schon, wir haben dann
wieder von vorn angefangen. Um
einen deutschen Philosophen geht es,
den ich sehr mag, aber dessen Name
mir just entfallen ist. Er hat gesagt, und
das hat mir gefallen: Der Verstand ist
der Gegner der Vorstellungskraft! Hei-
degger! Den werden wir besprechen.

Es ist ein Zeitvertreib, aber ich glau-
be, dass jede Universität jeden Studen-
ten Philosophie lehren sollte,
Geschichte und Literatur. Damit man
nicht am eigenen Fachgebiet klebt.
Man muss kein Intellektueller werden,
aber man sollte sich eine weite Sicht
der Welt aneignen. Mir hat man zum
Beispiel im Laufe meiner Karriere
mehrere Architekturpreise aberkannt,
aufgrund meiner politischen Überzeu-
gung. Das hat mich geärgert, aber

Aber wir hatten Feuer gefangen für
diese Idee, und das ganze Land hat mit
uns geträumt. Die neue Stadt sollte
dem armen Landesinneren den Auf-
schwung bringen. Es sollte keine
Slums geben, in den Wohnblocks soll-
te der Minister neben dem Chauffeur
leben. Ich erinnere mich, wenn wir mit
dem Auto diese endlosen Kilometer
durch die Steppe fuhren: Uns begegne-
ten Lkw voller Bauarbeiter, die aus
allen Teilen des Landes kamen! Sie
wollten an Brasília mitarbeiten, sie
dachten, dass sie dort Arbeit und ein
glückliches Leben finden würden.
Brasília erschien wie ein Versprechen,
die Armut hinter sich zu lassen.

Vier Jahre lang haben wir dann fast
Tag und Nacht gearbeitet. Ich wurde
nicht sehr gut bezahlt, darum habe ich
mir einige Freiheiten genommen, zum
Beispiel einzustellen, wen ich wollte.
Auf der Baustelle waren Leute unter-
wegs, die noch nie etwas von Architek-
tur gehört hatten. Der Torwart von
Rios Fußballclub Botafogo zum Bei-
spiel, ein Freund von mir, der Geld
brauchte. Und einige andere, die ein-
fach klug waren. Mit ihnen konnte ich
über meinen eigenen Traum reden. Ich
war schon damals Kommunist und bin
es bis heute, ich träumte von einer
gerechten Welt, mit gleichen Chancen
für alle Menschen. Auch dort, auf der
staubigen Baustelle, brauchte ich
Leute zum Diskutieren, über Politik,
Philosophie, es kann nicht vier Jahre
lang nur um Architektur gehen. Und
nützlich machen kann man sich auf
einer Baustelle immer, nicht wahr?
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nutzen. In meinem Traum hilft einer
dem anderen ohne Zwang, einfach
weil er Gefallen daran findet. Letztlich
ergibt unsere Zeit auf der Erde nur
Sinn, wenn wir auf irgendeine Weise
nützlich sind, wenn wir dafür kämpfen,
dass die Welt besser wird.

Wenn man sich zum Himmel wen-
det, sieht man, dass wir alle klein sind.
Wer sich für wichtig hält, ist ein Esel.
Wir haben die Frauen, die Freunde,
sind fröhlich, aber wir wissen, das
Leben dauert nur eine Minute. Für
diese Winzigkeit sind wir hier. Ich
habe immer die Leidenschaft gesucht,
die Überraschungen. Wenn die fehlen,
wird es langweilig. Ich habe viel
gekämpft, aber auch viel gefeiert, häu-
fig recht ausgelassen. Aber wir haben
immer andere respektiert. Ich erinnere
mich, wie ein Hausbesitzer uns Gäste
mal inständig darum bat, während der
Party nicht nackt im Garten herumzu-
laufen. Das haben wir dann auch nicht
gemacht. Und jetzt bin ich müde. 

Aufgezeichnet von Frauke Niemeyer

zugunsten meiner Laufbahn hätte ich
niemals aufgehört, meine Meinung zu
sagen. Und wenn mir die USA mal
wieder ein Visum verweigern, weiß ich
wenigstens, dass ich noch auf der rich-
tigen Seite stehe.

Es war nie meine Absicht, Reichtum
anzuhäufen, es käme mir komisch vor,
wenn ich sehr viel Geld hätte. Für
Brasília bin ich wie ein Angestellter
bezahlt worden, nicht der Rede wert.
Trotzdem, bis heute sind mir öffentli-
che Aufträge am liebsten. Bauten, die
nicht nur alle Menschen betrachten,
sondern auch benutzen können. So wie
die Schule, die ich entworfen habe und
die in Brasilien tausendfach gebaut
wurde. So wie meine Kirchen und
Museen und das Schwimmbad in Pots-
dam. Der Entwurf für das Bad war
etwas teuer geraten, darum haben wir
ihn verkleinert. Es wäre schön, wenn
es noch gebaut würde und den Leuten
Freude machen könnte.

Wir haben nur das eine Leben auf
der Erde, nicht wahr? Das muss man

Aus Anlass des 50. Jubiläums
der INTERNATIONALEN BAU-
AUSSTELLUNG 1957 präsen-
tiert Lidia Tirri in November
2007 eine Ausstellung über das
Berliner Hansaviertel.

Lebendige und einfühlsame
Portraits der Fotografin Lidia
Tirri zeigen zwanzig Bewohner
aus zehn verschiedenen Häu-
sern des Hansaviertels im per-
sönlichen Ambiente ihrer Woh-
nung. Ergänzt werden diese
Fotografien durch Texttafeln,
die die Bewohner selbst zu
Wort kommen lassen. Die
zugrunde liegenden Interviews
werden von zehn Journalisten
aus dem internationalen Aus-
land geführt. Im Haus von
Oskar Niemeyer wurden die
Interviews bei Sandra Eliane
Mezzalira Gomes geführt.

Die Ausstellung ist als Wan-
derausstellung konzipiert. Die
erste Präsentation in Berlin
findet im Herbst 2007 (vom 04.
November bis zum 05. Dezem-
ber) im Herzen des Hansavier-
tels statt. Begleitend zur Aus-
stellung erscheint bis Ende des
Jahres eine Publikation.

Oskar Niemeyer 
im Hansaviertel
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Skizze des Niemeyer Bades in Potsdam
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